Georg Simmel. Das Abenteuer. 
Die Form des Abenteuers fällt aus dem Zusammenhang des Lebens heraus. 
Das Abenteuer hat im Unterschied zu den anderen Lebensinhalten Anfang und Ende. Dies ist seine Gelöstheit aus den Verschlingungen und Verkettungen jener Inhalte, seine Zentrierung in einem für sich bestehenden Sinn. Das Abenteuer ist von dem Vorher und Nachher unabhängig. Es bestimmt seine Grenzen ohne Rücksicht auf sie zu nehmen. 
Eben da, wo die Kontinuität mit dem Leben so prinzipiell abgelehnt wird oder eigentlich nicht erst abgelehnt zu werden braucht, weil von vornherein eine Fremdheit, Unberührtsamkeit, ein Außer-der-Reihe-Sein vorliegt – da sprechen wir von Abenteuer. 
Es ist wie eine Insel im Leben, die sich ihren Anfang und ihr Ende nach ihren eigenen Bildungskräften und nicht, wie das Stück eines Kontinentes, zugleich nach denen ihres Diesseits und Jenseits bestimmt. 

Zum Abenteuer wird ein solches erst durch jene doppelte Sinngebung: dass es in sich eine durch Anfang und Ende festgelegte Gestaltung eines irgendwie bedeutungsvollen Sinnes ist, und dass es mit all seiner Zufälligkeit, all seiner Exterritorialität gegenüber dem Lebenskontinuum, doch mit dem Wesen und der Bestimmung eines Trägers in einem weitesten, die rationaleren Lebensreihen übergreifenden Sinne und in einer geheimnisvollen Notwendigkeit zusammenhängt. Beispiel: der Spieler ist der Sinnlosigkeit des Zufalls preisgegeben; allein indem er auf dessen Gunst rechnet, indem er ein durch diesen Zufall bedingtes Leben für möglich hält und verwirklicht. 
Hier und da aber wird dieses ganze Verhältnis zwischen dem Zufällig-Äußeren und dem Innerlich-Notwendigen von einer tieferen inneren Gestaltung umgriffen. So sehr das Abenteuer auf einer Unterschiedlichkeit innerhalb des Lebens zu beruhen scheint, so kann doch das Leben als Ganzes wie ein Abenteuer empfunden werden. Es ist dazu weder nötig, ein Abenteurer zu sein, noch viele einzelne Abenteuer durchzumachen. Wer diese einzigartige Attitüde zum Leben hat, muss über dessen Ganzem eine höhere Einheit, gleichsam ein Über-Leben fühlen, das sich zu jenem verhält wie die unmittelbare Lebenstotalität selbst zu den einzelnen Erlebnissen, die uns die empirischen Abenteuer sind. Wenn unsere Seele ein transzendentes Dasein hat, dann erscheint das irdische Leben nur ein isoliertes Stück gegenüber einer Totalität. 
Wo unsere irdische Laufbahn als ein bloßes Vorstadium der Erfüllung ewiger Geschicke gilt, wo wir auf der Erde nur einen flüchtigen Gastaufenthalt, aber keine Heimat haben, da liegt offenbar nur eine besondere Färbung des allgemeinen Gefühls vor, dass das Leben als Ganzes ein Abenteuer ist. 
Das Abenteuer – zwischen dem, was wir erobern, und was uns gegeben wird, zwischen Aktivität und Passivität. 
Der Abenteurer behandelt das Unberechenbare des Lebens so, wie wir uns sonst nur dem sicher Berechenbaren gegenüber verhalten. Wo die Verwegung mit unerkennbaren Schicksalselementen den Erfolg unseres Tuns zweifelhaft macht, pflegen wir doch unseren Kräfteeinsatz zu begrenzen, uns Rückzugslinien offen zu halten, den einzelnen Schritt nur wie probeweise zu tun. Im Abenteuer verfahren wir direkt entgegengesetzt: gerade auf die schwebende Chance, auf das Schicksal und das Ungefähr hin setzen wir alles ein, brechen die Brücken hinter uns ab, treten in den Nebel, als müsste der Weg uns unter allen Umständen tragen. Der Abenteurer meint, das Unerkennbare des Schicksals für sich zu kennen. Der Skeptizismus des Abenteurers – dass er an nichts glaubt – ist ersichtlich das Korrelat dazu: Wem das Unwahrscheinliche wahrscheinlich erscheint, dem wird leicht das Wahrscheinliche unwahrscheinlich. Der Abenteurer verlässt sich auf die eigene Kraft, aber vielmehr auf das eigene Glück. 
Ein wesentlicher Teil des Abenteuers ist die Eroberung und die Gnade – Frauengeschichten, oder Ritterkämpfe. Dass der Mann der werbende, der angreifende, oft der stürmisch ansichreißende Teil ist, lässt leicht das Schicksalsmoment in jedem, wie immer gearteten erotischen Erlebnis übersehen, die Abhängigkeit von einem nicht Vorzubestimmenden, das sich jeder Nötigung entzieht. Gewiss ist auch jede Gegenliebe ein Geschenk, das nicht „verdient“ werden kann, selbst durch kein Maß von Liebe, weil sich die Liebe jeder Forderung und Begleichung entzieht und prinzipiell unter einer ganz anderen Kategorie als einer gegenseitigen Aufrechnung steht; allein über das hinaus, was wir vom Anderen als eine immer freie Gabe empfangen, liegt in jedem Liebesglück. Wir haben das Gefühl dann, wir empfangen es nicht vom Anderen, sondern durch die Gnade der unberechenbaren Mächte. 
Diese Analogien der Liebe und des Abenteuers legen es schon von sich aus nahe, dass die Abenteuer nicht in den Lebensstil des Alters hineingehört. Das Entscheidende überhaupt ist, dass das Abenteuer seinem Wesen nach eine Form des Erlebens ist. Dieser Inhalt, der vor sich geht, macht das Abenteuer noch nicht: dass eine Lebensgefahr bestanden oder eine Frau zu kurzem Glück erobert wird, dass unbekannte Faktoren, mit denen man das Spiel gewagt hat, überraschenden Gewinn oder Verlust gebracht haben, das alles braucht noch nicht Abenteuer zu sein, sondern wird es erst durch eine gewisse Gespanntheit des Lebensgefühls, mit dem sich solche Inhalte verwirklichen. Erst wenn ein Strom, zwischen dem Alleräußerlichsten des Lebens und seiner zentralen Kraftquelle hin und her gehend, jene in sich hineinreißt und wenn diese besondere Färbung des Lebens das eigentlich Entscheidende, den Inhalt eines solchen gewissermaßen Übertönende ist, wird das Ereignis aus einem Erlebnis schlechthin zu einem Abenteuer. Diese Akzentuierung liegt dem Alter fern. Nur die Jugend kennt im Allgemeinen solches Übergewicht des Lebensprozesses über die Lebensinhalte. 
